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Die Gräfin ſtand ſtumm dabei. Es war ihr nicht ent⸗ 
gangen, welche Wirkung die Nachricht Iwans auf ihre 
Tochter ausgeübt hatte. Ihr bangte vor dem, was geſchehen 
konnte. Wer wußte, zu welchem Schritt Bettina ſich hin⸗ 
reißen ließ. 

Der Mann trat, durch das Schweigen der beiden Damen 
ſcheinbar etwas verwirrt, von einem Fuß auf den andern. 
; „Hat er Ihnen denn nichts für mich mitgegeben?“ 
fragte Bettina endlich. 

Ä „Nein, darf er nicht. Aber er läßt die Komteſſe bit⸗ 
ten ... wenn Sie ihm etwas mitzuteilen haben, ſollen es 
mir ruhig anvertrauen. Ich meine“, fuhr er fort und 
dämpfte dabei unwillkürlich die Stimme, „eine für ihn 
wichtige Nachricht ... Sie verſtehen. Weiß ja, daß das 
eine für mich gefährliche Sache iſt. Wenn man mich er⸗ 
wiſcht ...“, er machte eine Bewegung nach ſeinem Hals, 
m aber er hat mich nun einmal geſchickt.“ Er blinzelte 
die Komteſſe mit einer gewiſſen biederen Vertraulichkeit 
an. „Es kann mir an den Kragen gehen, wenn man mich 
abfaßt. Aber für Iwan und das heilige Rußland tue ich 
es gern.“ R 

Bettina beſann ſich. Sie verſtand nicht recht, was der 
Mann meinte. Sie hatte nur den einen Gedanken, Iwan 
davon zu verſtändigen, daß er ſie für immer verloren habe. 
Nicht ohne ſeine Schuld. 

Sie bat den Mann, ſich kurze Zett zu gedulden. „Meine 
Mutter wird Ihnen inzwiſchen eine kleine Stärkung an⸗ 
bieten“, ſagte ſie. Dann begab ſie ſich in ihr Zimmer. 

Die Gräfin zeigte auf einen Stuhl. Der Mann feßte 
ſich ein bißchen umſtändlich auf deſſen Kante, feine Mütze 
zwiſchen den Knien haltend. 5 

Nachdem die Gräfin die Kerzen des vierarmigen Leuch⸗ 
ters entzündet hatte, denn es war faſt dunkel im Salon 
geworden, ſtellte ſie ein Glas und eine Flaſche auf den 
Tiſch. Sie goß das Glas ein and ſchob es dem Mann hin. 
Er dankte und leerte es auf einen Zug. Die Gräfin 
ſchenkte es nochmals ein, dann ſetzte ſie ſich zu dem geheim⸗ 
nisvollen Gaſt an den Tiſch. 

Sie ſuchte den Mann, über deſſen Geſicht der Flacker⸗ 
ſchein der Kerzen huſchte, auszuhorchen, um Näheres über 
Iwan zu erfahren. Aber er wich ihren Fragen geſchickt 
und vorſichtig aus. a 

Bettina kam nach einer Weile, einen Brief in der 
Hand, wieder in den Salon. Ihre Augen waren vom 
Weinen gerötet. Sie überreichte dem Mann, der ſich bei 
ihrem Erſcheinen erhoben hatte, das Schreiben und ſagte, 
ſich mühſam faſſend: „Grüßen Sie Iwan Taſchew .. alles 
andere ſteht in dieſem Brief.“ 

Sie mußte ſich abwenden, damit er ihre Tränen nicht 
bemerken Jollte. 


Der Mann ſteckte das Schreiben zu ſich: „Wird an die 
richtige Stelle kommen, verlaſſen Ste ſich darauf.“ 

Dann verabſchtedete er ſich mit zahlreichen Bücklingen, 
tappte die Treppe hinunter und verließ das Haus. 
Bettina aber ſank auf einen Stuhl. Der 

gedämmte Schmerz nahm ganz Beſitz von ihr. 

Die Gräfin wagte in dieſem Augenblick nicht, zu fragen, 
was fie an Iwan geſchrieben habe. Sie wollte erſt den 
Sturm in Bettina austoben laſſen. 

Als der Mann außer Sichtweite des Gärtnerhauſes 
war, blieb er ſtehen. Er riß ſich jetzt den Schnurrbart ab 
und nahm die Perücke vom Kopf. Poiſſon ſteckte beides in 
die Taſche. Dann öffnete er haſtig den Brief und überflog 
deſſen Inhalt. Er hatte Mühe, in der einbrechenden 
Dunkelheit die Buchſtaben zu entziffern, aber er hatte nicht 
die Geduld, zu warten, bis er nach Hauſe kam. Er war zu 
geſpannt, ob ſein Streich gelungen war. 

Als er den Brief zu Ende geleſen hatte, verzerrte ſich 
ſein Geſicht. Eine große Enttäuſchung malte ſich auf ſeinen 


zurück⸗ 


Zügen. Er ſtampfte mit dem Fuß auf und zerknüllte 
wütend das Papier. Ein Fluch drängte ſich über feine 
Lipp 


en. 
„Nichts wie weibiſches Gejammer und Geflenne, weil 


ſie ſich mit dem Herzog verlobt hat und nun auf dieſen 


Iwan verzichten muß“, murmelte Poiſſon verbiſſen. „Keine 
Spur einer politiſchen Nachricht, durch die wir ſie hätten 
überführen können. Da war alſo meine ganze Mühe ver⸗ 
geblich .. Aber noch iſt nicht aller Tage Abend. Sie geht mir 
ſchon noch ins Garn, das ſüße Vögelchen!“ 

Eilig ſchob er die Zweige einiger eng verwachſener 
Büſche auseinander, ſo daß unzählige Blütenſternchen auf 
ihn niederrieſelten, und verſchwand im Dickicht. 


Sechſtes Kapitel. 


Die ſämtlichen Fenſter im Mitteltrakt des Schloſſes 
waren hell erleuchtet und warfen große, gelbe Flecke auf 
den Sand des vom aufgehenden Mond ſchwach erhellten 
Schloßplatzes. 

Gedämpft klangen die Töne eines Menuetts herunter. 
Schwarze Schatten von ſchlanken Frauen und uniformierten 
Herren erſchienen und verſchwanden an den verhängten 
Fenſtern. 

Vor dem Eingangstor, unter dem der Portier mit 
Bandelier, Schiffhut und dem mit einem großen, ſilbernen 
Knopf geſchmückten Stab breitſpurig und mit zur Schau 
getragener Wichtigkeit ſtand, hatte ſich eine Anzahl Leute 
aus dem Städtchen angeſammelt, die das Tor umdrängten. 
Sie waren gekommen, nicht ſo ſehr aus Teilnahme an dem 
Glück ihres Herzogs, der heute ſeine Verlobung mit der 
Komteſſe von Hauenſtein durch ein Ballfeſt feierte, als viel⸗ 
mehr aus reiner Neugierde, in der Hoffnung, elegante 
Toiletten, funkelnden Schmuck, goldſtrotzende Uniformen, 
prachtvolle Geſpanne zu ſehen. 

In dem großen Ballſaal des Schloſſes tanzte man eben 
die letzte Figur des Menuetts. f 

Das Licht der vielen hundert Kerzen an den drei 
Lüftern, die von der mit Bildern geſchmückten Decke herab⸗ 
hingen und in deren Glasprismen die Regenbogenfarben 
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* endlich der Hausherr. Schon will Maas Nein ſagen. Aber 
da ſtößt ihn Fräulein Helder an. Und ganz ruhig ſagt fie: 
„Natürlich fehlt Kapital, wie überall heute ..“ 


i 


GJ Natſel-Cce Geh 


Der Alte ſchaut ſich noch einmal alles an und läßt ſich 22 ||, IRCHIEACHARUINRTEN 5 ARRLS TERRA RG — BE 
von Frieda erzählen, daß fie und ihr Bruder mit Maas 
gemeinſam arbeiten wollen, er ſoll ihre Sachen direkt ver⸗ Kreuzwort⸗Nätſel. 


kaufen. Sie brauchen ſie dann nicht mehr auf den Markt 
zu bringen und wieder nach Hauſe zu führen. Der Haus⸗ 
herr rechnet und fragt: „Sind 5000 Mark beſtimmt genug?“ 

Maas glaubt, es mit einem Narren zu tun zu haben. 
5000 Mark gegen eine Deckung, die mehr als wacklig iſt. 
Aber Frieda zuckt mit keiner Wimper: „Es wird gerade 
reichen. Ja, es reicht ganz ſicher“, ſagt ſie. 0 

„Nämlich — ſonſt macht mein Bruder keine ſolchen 
Geſchäfte“, ſagt die Dame beim Weggehen. „Aber jetzt 
hätten Sie ihn ja mit einer Feder umwerfen können. Wie 
wir auf dem Poltzeirevier den Ring wiederfinden, den ich 
vorgeſtern im Laden da verloren habe ...“ — 


Sehen Sie, nun getrau ich mich gar nicht mehr weiter 
zu erzählen. So viel Glück! Sie wiſſen es ja ſo gut wie 
ich. Noch mehr Glück: Denn natürlich wird die Fee 
Maas' Frau. Und es iſt ſchon ſo: Manchmal fällt einem 
das Glück auf den Kopf 
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* Herr Therully ſtabiliſiert ſein Angedenken. Das Senkrecht 1. bekannter Ta {m Jahr. — 2. (bis 3, Sockel) Schla 
Leben hatte Herrn Viktor Therully in Veleslavin (Tſchecho⸗ u m eee be , A ig ne, Dur Arne a 

ſlowakei) faſt alles gegeben, was er verlangen konnte. = 1 

Wachſende Bankkonten und eine entſprechend wachſende 
Schar von „getreuen“ Freunden. Nur die Lebensgefährtin 
fehlte. Onkel Viktor war ein eingefleiſchter Junggeſelle, 
feſt entſchloſſen, keine Familie zu gründen und den Reſt 
ſeines irdiſchen Daſeins — er zählte bereits ſechzig Lenze 
— mit den berühmten Freunden im Saus und Braus zu 
verbringen. Ein einziger Gedanke verurſachte dem greiſen 
Lebenskünſtler ſchweres Kopfzerbrechen. Wer ſollte nach 
ſeinem Tode ſein Grab pflegen? Die Verwandtſchaft, mit 
der er zeitlebens auf Kriegsfuß ſtand, ganz gewiß nicht. 
Nachkommenſchaft war nicht da. Alſo die lieben Freunde, 
die ihm bereitwilligſt halfen, ſein Geld durchzubringen. 
Auf die Leutchen war aber kein Verlaß. Der Gedanke, 
ſehr bald in völlige Vergeſſenheit zu geraten, quälte den 
Alten immer ſtärker; und nach vielen ſchlafloſen Nächten 
gelang es ihm denn auch, ſein Angedenken noch zu Leb⸗ 
zeiten ſozuſagen zu ſtabiliſieren. Mit Hilfe einer Stiftung 
in Höhe von rund 50 000 Kronen. Beſtimmt für Beſucher, 
die dem toten Sonderling an ſeinem Geburts⸗ und Todes⸗ 


tage (der letzte ſteht noch nicht feſt) ihre Aufwartung machen Amwandlungs⸗Rätſel. 
werden. Jeder Gaſt erhält vom Teſtamentsvollſtrecker, „Herz, bist jung!“ 2 
ſobald er die Viſite mit der Quittung der Friedhofs- Das „j“ von jung“ iſt durch ein „e 
verwaltung nachweiſt, bare 500 Kronen ausbezahlt. Selbſt⸗ 5 5 e 3 mpfele 
verſtändlich nur geladene Gäſte. Etwa zehn Herren kämen | 3 en — 3 Jah⸗ 
da in Frage. Woraus hervorgeht, daß Herr Therully für reszeit oft genannt wird. 

ein halbes Jahrzehnt vorſorgte. Die zehn zu bezahlenden 

rain lie nun den 5 een herig Entſchluß, 3 5 N 15 

Genoſſen ein honorarfreies Angedenken zu bewahren un 2 ö 
die jeweiligen 500 Kronen (60 Mark) nicht anzunehmen, Auflöſungen der Rätſel aus Nr. 252 
fondern wohltätigen Zwecken zuzuführen. Herr Viktor Rätſel: Taſchentuch — Taſchenbuch. 
nahm dies dankbar zur Kenntnis, ohne jedoch ſeine Ver⸗ * 

fügung rückgängig zu machen. Man kann es eben nicht 2 

genau willen, wie die Sache laufen wird; warum ſoll er ſich Kreuz⸗Nätſel: 


im Grabe ärgern? ... 


Die Krähen ſchreien und ziehen wirren Fluges zur Stadt; 
Bald wird es ſchneien, weh dem, der keine Heimat hat. 


Nietzſche. 
* 


Freigebig iſt nicht, wer nur gibt, 
Wo ihm kein Mangel droht; 


Freigebig iſt, wer Hunger hat 
Und teilt mit dir ſein Brot. 
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aufsligten, ergoß ſich auf das glänzende Parkett, entzündete 
in den Brillanten der Damen ein glitzerndes Feuerwerk 
und ſpiegelte ſich in den Goldſtickereien der Uniformen und 
der Galaröcke der Herren. 
5 Der Herzog, der große Gala angelegt hatte mit Band 
und Stern des Schwarzen Adlerordens, tanzte mit der 
Komteſſe Hauenſtein. Als vis⸗à⸗ vis waren Prinzeſſin 
Amalie Anna und der Vicomte de Semour befohlen. 

Die Prinzeſſin hatte der Komteſſe gegenüber zuerſt eine 
hochmütige Miene aufgeſetzt. Aber dieſe Haltung fiel der 
lebensluſtigen, an Verſtellung nicht gewöhnten Frau ſehr 
bald läſtig, um ſo mehr, als an der Tatſache der Ver⸗ 
lobung doch nichts mehr zu ändern war. Außerdem ar⸗ 
wachte in ihr ein gewiſſes Mitleid mit dem blaſſen, ver⸗ 
ſchüchterten Mädchen, das als Braut nicht gerade ehr 
glücklich ausſah. N 

So ſiegte das gute Herz der Prinzeſſin und ſie richtete 
ab und zu ein aufmunterndes, ſcherzhaftes Wort an Bettina, 
die ihr dafür herzlichen Dank wußte. Der Herzog, deſſen 
Geſicht vor Erregung leicht gerötet und in deſſen Augen 
ein fröhliches Leuchten war, bemerkte dieſe Sinnesände⸗ 
rung ſeiner Schweſter mit großer Befriedigung. 

Der Vicomte aber, den die madonnenhafte Schönheit 
der Komteſſe gefangen nahm und der jetzt die Liebe zu 


diefem Mädchen ſehr wohl begriff, verhielt ſich ſchweigſam 


und beſchränkte ſich Bettina gegenüber lediglich auf die 
zeremoniellen Verbeugungen, wie fie das Menuett vor⸗ 
ſchrieb. Nur ab und zu ließ er ſeinen forſchenden Blick auf 
der Komteſſe ruhen, als wollte er ihr Inneres durchſchauen. 

Als das Menuett zu Ende war, hielt der Herzog 
Cerele. 

Die Prinzeſſin hatte den franzöſtſchen Geſandten mit 
einem freundlichen Kopfnicken entlaſſen und ſchritt nun 
langſam, fi mit dem zierlich bemalten Fächer Kühlung 
zuwehend, durch den Saal, wobei ihre Blicke haſtig durch 
die promenierenden Gäſte glitten, als ſuche fie jemand. 

Jetzt war ſie an den Eingang des anſtoßenden Diana⸗ 
taales gekommen. In der Tür blieb fie ſtehen und ihre 
Augen ſchweiften durch den augenblicklich leeren Raum, in 
deſſen Mitte auf einem rötlichen Marmorſockel die lebens⸗ 
große Bronzefigur einer Diana ſtand. Die Göttin ſtützte 
nachdenklich den Arm auf ihren Bogen und blickte auf ein 
Reh, das ſich an ihre Beine ſchmiegte. Die Wände waren 
mit Jagdgemälden bedeckt, während die Stirnſeite des 
Saales ein Gobelin abſchloß, hinter dem eine kleine, nie 
benutzte Türöffnung auf einen ſchmalen, lichtloſen Korridor 
führte. Es war eine jener Geheimtüren, wie man fie noch 
oft in alten Schlöſſern findet und die in früheren Zeiten 
nei Liebesaffären oder drohender Gefahr eine Rolle geſpielt 
haben mögen. Nun iſt ſie, ſeit mon den Gobelin darüber⸗ 
gehängt hat, in Vergeſſenheit geraten. 

Prinzeſſin Amalie wollte ſich ſchon wieder entfernen, 
als ſie plötzlich im Dunkel einer Fenſterniſche einen Offi⸗ 
zier entdeckte, der, dem Saal den Rücken zukehrend, in die 
mondhelle Nacht hinausblickte. 

Etwas zögernd ſchritt ſie über die Schwelle, dann kam 
ſie weiter in den Saal. 5 

Der Offizier drehte ſich um, durch das Kniſtern und 
Rauſchen der Seide, das die Prinzeſſin beim Gehen ver⸗ 


urſachte, vielleicht aber auch durch das inſtinktive Gefühl 


aufmerkſam gemacht, das man empfindet, wenn ſich einem 
jemand nähert, auch wenn man ihn nicht ſieht. Als er die 
Srinzeſſin bemerkte, trat er aus der Fenſterniſche und ver⸗ 
neigte ſich, wobei er die Hacken zuſammenſchlug, ſo daß ſeine 
ſilbernen Spornrädchen leiſe klirrten. 

Amalie Anna errötete ein wenig, als ſie in dem Offi⸗ 
sier Joachim von Erken erkannte, während in ihre Augen 
ein frohes Glänzen kam. „Oh — Sie, Herr von Erken“, 
tat ſie überraſcht. „Aber warum ſo einſam? Sie ziehen es 
zvohl vor, ein bißchen den Mond anzuſchwärmen, ſtatt ſich 
in den Strudel des Feſtes zu ſtürzen?“ fragte ſie, aber es 
lag keine Spur von Spott in ihren Worten. 

Im Geſicht Erkens zuckte keine Muskel. „Ich bin kein 
Freund von rauſchenden Feſten, Prinzeſſin“, entgegnete er 
ausweichend. 

Beide ſchwiegen. Das Geſpräch wollte keinen rechten 
Fortgang nehmen, weil Amalie nicht wußte, wie fie die 
Rede auf das bringen ſollte, was ſie zu ſagen entſchloſſen 
war. Und Joachim fürchtete, daß die Prinzeſſin wieder von 


dem beginnen könnte, was er am liebſten im tieſſten Her⸗ 


Möglichkeit, 


„ hielt. Das legte ſich wie ein Bann auf die 
en. 2 

Amalie ließ ſich jetzt auf das zierliche Kanapee nieder, 
das an der Längsſeite des Saales ſtand, und klopfte mit der 
flachen Hand auf den Platz neben ſich. „Setzen Sie ſich zu 
mir, Erken“, ſagte ſie. f 

Der Rittmeiſter folgte mit einer leichten Verbeugung, 
aber etwas zögernd dieſer Aufforderung. 

Die Prinzeſſin ſpielte mit ihrem Fächer, ohne Erken 
anzuſehen. Endlich begann ſie, und ihre Stimme zitterte 
leiſe: „Ich weiß, wen Ste lieben, Erken ... und ich kann 
8 verraten, daß Sie dieſer Frau nicht gleichgültig 

nd. 

„Prinzeſſin ...“ Der Rittmeiſter wollte ſich erheben. 

„Bleiben Sie ſitzen. Die Sache zwiſchen uns muß end⸗ 
lich klar werden. Ich begreife Ihre Zurückhaltung und 
Ihre Reſerve, die Sie mir gegenüber an den Tag legen 
zu müſſen glauben. Aber ich kann es nicht länger mit⸗ 
anſehen, wie Sie unter Ihrer Liebe leiden.“ 

Erken blickte überraſcht, faſt erſchrocken auf Amalie 
Anna, die mit großer Wärme und verhaltener Leidenſchaft 
geſprochen hatte. 

Sie wartete auf ſeine Antwort. Aber er blieb ſtumm. 

Die Prinzeſſin wurde ein bißchen ungeduldig. 

„Laſſen Sie mich doch nicht auch noch das Letzte ſagen, 
Joachim ... das kann ich doch als Frau nicht. Habe ich 
denn nicht ſchon mehr als genug geſagt? An Ihnen iſt es 
jetzt, Ihr Herz oſſen und ohne Rückhalt ſprechen zu laſſen.“ 

In Erken erwachte jetzt mit einemmal die Erkenntnis. 
Und dieſe Erkenntnis machte ihn ſaſſungslos. In welchem 
unſeligen Irrtum war die Prinzeſſin befangen. Sie 
glaubte, ſeine Liebe gelte ihr, und er wage es nur nicht, 
dieſe Liebe einzugeſtehen, weil ſie eine Prinzeſſin und er 
ein armer Offizier war. 

In ſeiner Verwirrung vermochte er nicht gleich einen 
klaren Gedanken zu fallen. Er hatte nur das eine Gefühl, 
er müſſe den Irrtum aufklären, ihr ſagen, daß er ſie hoch⸗ 
ſchätze und verehre, daß ſeine Liebe aber einer anderen 
gehöre und daß, wenn dieſe andere auch jetzt für ihn ver⸗ 
loren ſei, er doch nicht fähig ſei, fein Herz weiter zu ver⸗ 
ſchenken. er, 

Dann ſcheiterte aber dieſe Abſicht wieder an der Scheu, 
der Prinzeſſin dieſe Enttäuſchung zu bereiten, ihr wehe 
zu tun. Endlich raffte er ſich doch zuſammen. „Gnädigſte 
Prinzeſſin ... ich kann nicht ſprechen ... ich darf jetzt 
nicht“, brachte er mühſam hervor. Er fand in dieſem 
Augenblick keine anderen Worte. 

Amalie Anna ſtutzte. Etwas in ſeiner Stimme irri⸗ 
tierte ſie. Sollte ſie von ihrem eigenen Gefühl verleitet 
— aus ſeinem Zugeſtändnis, daß er eine Frau liebe, die 
ihm unereichbar dünke, einen falſchen Schluß gezogen 
haben? 2 

Aber dann verwarf fie den Gedanken wieder. Vielleicht 
batte ſie ſich zu weit vorgewagt und er vermochte nicht ſo 
raſch die geſellſchaftliche Kluft, die ſeiner Meinung nach 
zwiſchen ihnen beſtand, zu überbrücken. Es kam ihm die 
den trennenden Standesunterſchied zu ver⸗ 
geſſen, zu plötzlich und überraſchend. Der Prinzeſſin er⸗ 
ging es wie Menſchen, die etwas glauben, weil ſie es glau⸗ 
ben wollen. Freilich, wenn er fie jo liebte, wie es ihr 
nach allem, was er geſagt hatte, ſchien, verſtand ſie ſein 
Zögern nicht. N Der 

Betreten verſtummten beide. Keines wußte, wie es die 
Ausſprache fortſetzen ſollte. R 

Aus dem Ballſaal kamen leiſe und bruchſtückhaft die 
Rhythmen einer Gavotte zu ihnen hereingeweht. Die 
Kerzen an dem großen Lüſter kniſterten. Irgendwo 
klapperten Teller. Man vernahm ganz ferne Stimmen. 

Die Prinzeſſin gewann zuerſt ihre Haltung wieder. 
Sie ſagte etwas verſtimmt: „Erken, Sie ſcheinen immer 
noch nicht zu begreifen, daß ſchließlich auch eine Prinzeſſin 
nur eine Frau iſt.“ 

„Sie ſind die ſchönſte und liebenswerteſte Frau, die ich 
kenne“, erwiderte Joachim impulſiv, als ſuchte er feine ab⸗ 
lehnende Antwort von vorhin wieder gut zu machen. 

Das erweckte neue Hoffnung in ihr. Sie legte die fo 
warm empfundene Außerung zu ihren Gunſten aus. Sie 
wollte fie fo auslegen. So etwas ſagt man doch ſchließlich 
nur zu einer Frau, die man liebt, es liegt ein verſtecktes 


Geſtändnis darin. Es wurde ihr auf einmal wieder leicht 
ums Herz. Sie erhob ſich. Erken ſtand gleichfalls auf. 

„Ich weiß, Erken, Sie nehmen die Dinge ſchwerer als 
ſie vielleicht ſind. Sie ſehen Hinderniſſe, über die ein an⸗ 
derer leichten Sinnes hinwegſpringen würde, während Sie 
davor ſtehen und ſie für unüberwindbar halten. Ich rechne 
Ihnen dieſe Hemmungen hoch an. Ste beweiſen, daß Sie 
ein Kavalier ſind, der ſich nicht kopflos in ein Abenteuer 
ſtürzt, der Reſpekt hat vor der Frau, die er liebt.“ 

Erken bereute ſein Entgegenkommen. Er hatte die 
Lage nur wieder verſchärft. Schon war er nahe daran, ihr 
alles einzugeſtehen, aber er beſann ſich noch einmal. Nur 
jetzt nicht, nicht in dieſem Augenblick ſprechen müſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


—— — — 


Manchmal Fällt einen das Glück auf den Kopf. 


Skizze von Anton E. Ziſchka. 


Maas lehnt auf den Apfelfäſſern vor feinem Geſchäft 
und rechnet. Wenn er Licht, Telephon und die Miete und 
die dringendſten Rechnungen bezahlen will, braucht er 
2500 Mark. 

Der Platz iſt nicht ſchlecht. Faſt an der Stadtgrenze 
ſchon, aber dafür rechts die große Glühlampenfabrik, die 
U⸗Bahnſtation, nicht weit, und nun wird bald der neue 
Wohnhausblock drüben fertig fein... Trotzdem: Es tft 
Mittag geworden, und nur ein einziger Kunde war da. 
Sehr feine Frau, den Kleidern nach. Hatte in allen Kiſten 
herumgegriffen und jeden Apfel in der Hand gehabt und 
dann ein Pfund Roſinen gekauft. 

Maas tut, was jo viele Tauſende heute tun: Er rechnet 
und rechnet und ſieht doch keine Möglichkeit, über die tote 
Zeit zu kommen 

Die Straße iſt ſaſt leer, ein Kind läuft einem roten Ball 
nach. Aber dann kommt es blitzſchnell. Das Kind tollt bis 
zur Ecke vor, und dort raſt ein Motorrad heran. Hupen — 
ein Schrei — und das Kind, wie erſtarrt, läuft geradewegs 
in die Maſchine. Der Fahrer kann eben noch auf den Geh⸗ 
ſteig lenken ... und dann fallen ſchon die Apfelkiſten und 
das Faß, und Maas hat ein Mädel im Arm, und beide 
ſitzen jetzt mitten vor ſeinem Pleite⸗Geſchäft. 

Soll er wütend ſein? Der ganze Außenaufbau iſt hin. 
Das Motorrad liegt in den Orangen. 

Dem Kind iſt nichts geſchehen. Dem Mädel? Maas 
trägt die Verunglückte ins Geſchäft, ſpürt Blut auf der 
Hand. Aber ſie iſt nur ſehr verlegen, ſchämt ſich, entſchuldigt 
ſich unausgeſetzt. Kann doch nichts dafür, hat den einzigen 
Ausweg gefunden, um nicht das Kind zu überfahren. Das 
Blut kommt nur von einer kleinen Hautabſchürfung am 
Knie. Die Strümpfe find hin, das Rad iſt unbrauchbar 
Sie reden, Maas zeigt keinerlei Zorn über den Schaden 
Iſt doch ſo alles hin, denkt er. Nein: Er denkt nicht, denn 
ſonderbarerweiſe hat er augenblicklich für nichts anderes 
Intereſſe als für das arme Mädel, die Motorradfahrerin .. 


Die ruht hinten im kleinen Zimmer aus, er geht ein 
Paar Strümpfe für ſie kaufen. Dann hilft er das Rad fort⸗ 
bringen, damit es ausgebeſſert wird. Hört dabei, daß ſie 
nicht zum Sport Motorrad fährt, ſondern weil ſie draußen 
vor der Stadt mit ihrem Bruder eine Geflügelfarm hat und 
ein kleines Glashaus. Als ſie dann den Autobus nimmt 
und noch vielmals dankt, hat er alle Sorgen vergeſſen und 
hat ſogar verſäumt, ſie nach Namen und Anſchrift zu fragen. 

Er kommt alſo ins Geſchäft zurück, wo noch die Apfel 
herumliegen. Natürlich iſt gerade jetzt Kundſchaft da ge⸗ 
weſen. Maas kann den Mann noch an der Ecke erreichen. 
Kundſchaft? Ein Angeſtellter vom Rechtsanwalt. Miete 
oder ausziehen . . . Was Maas erreichen kann, find vierzehn 
Tage Aufſchub. 


Jetzt ſpürt er erſt wieder, daß ihn der Kopf ſchmerzt, 
daß ihm das Mädel auf den Kopf gefallen iſt. Langſam 
füllt er die Apfel wieder ins Faß. 

Aus alſo, denkt er. Und dann hält er einen glitzernden 
Ring in der Hand, der zwiſchen den Früchten lag, einen 
herrlichen Brillantring. Wenn der echt iſt ... Der kann 


a. 
’ 
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natürlich nur von der Motorradfahrerin fein. Daß fie den 
Ring beim Sturz verlor, hat Maas gar nicht bemerkt. Am 
Abend geht er noch einmal nach ſeiner Bank, hört er noch 


“einmal, daß jeder weitere Kredit unmöglich ſei. Dasſelbe 


ſagen auch ſein Freund und ebenfalls der Anwalt. 

Maas nimmt den Autobus und fährt zu dem Mädel. 
In der Garage haben ſie ihm die Anſchrift gegeben. 

„Iſt Fräulein Helder da?“ fragt er den Burſchen, der 
im Garten arbeitet. 

„Nein, iſt nicht da. Handelt es ſich um den Unfall?“ 
— „Ja, es iſt wegen des Unfalls“, ſagt Maas. 

Da lacht der andere nicht ſehr freundlich und ſchreit: 
„Gewonnen alſo. Hab' gleich geſagt, daß der Mann ſeine 


Apfel bezahlt haben will. Wieviel?“ 


Maas erklärt, daß er nicht wegen des Schadens komme, 
ſondern wegen dieſes Ringes da. Ihr Bruder ſchaut den 
Schmuck an, lacht: „Wenn das der Frleda gehörte, da 
müßten wir Millionäre ſein. Sind weit davon entfernt. 
Vielleicht iſt der Ring falſch.“ 


Da kommt Frieda heim. Sie freut ſich, Maas zu 
ſehen. Alle drei gehen ins Haus. Natürlich gehört der 


Ring nicht ihr, und echt iſt er doch ſicher. Es iſt ſpät, als 


Maas heimkommt. Er hat ſich überzeugt, daß es nicht 
ihm allein ſchlecht geht. Die Helders können ihr Gemüſe 
nicht anbringen, nicht ihr Geflügel. Er bekommt keine 
Waren mehr ohne Barzahlung... Und die Miete. Er 
kennt nicht einmal den Hausherrn, der immer durch ſeinen 
Anwalt handeln läßt. 


Am nächſten Morgen hinterlegt Maas den Ring auf 
der Wache und beginnt ſich mit dem Gedanken vertraut zu 
machen, daß er in zwei Wochen ausziehen muß. In drei 
Monaten gehört dann vielleicht der Ring ihm, oder er be⸗ 
kommt eine große Prämie. Ganz ſtarr war der Kommiſſar 
über das herrliche Stück. Was wird ihm das dann nützen? 


Zwei Kunden bis zum Mittag. Und dann kommt die 
Überraſchung: Fräulein Helder iſt da auf einem vorſint⸗ 
flutlichen Bauernwägelchen voll mit Obſt und Gemüſe und 
Geflügel. Ohne dabei zu reden, lädt ſie ab, und dann ſtellt 
fie ein paar Buſchen Blumen in einfache, ſchöne Vaſen, die 
fie mitgebracht hat, und ſchließlich werden die verſtaubten 
Regale geputzt und alle unnützen Dinge ins Hinterzimmer 
geworfen. 8 
„Sollen wir unſere Sachen verderben laſſen?“ jagt fie 
dabei lachend zu Maas. „Während Sie keine Auswahl 
haben und deshalb keine Kunden.“ 


Ganz luſtig wird die Arbeit durch das junge Mädel. 
Am Abend iſt aus dem Geſchäft, das nach Pleite roch, aus 
dem alten Kramladen ein friſches, modernes, freundliches 
Lebensmittelgeſchäft geworden. Friedas Bruder hat 
Plakate von der Landwirtſchaftskammer mitgeſchickt. 
Farbig, hell und freundlich werben ſie für deutſche Erzeug⸗ 
niſſe. „Das kann ich doch nicht alles annehmen“, ſagt Maas 
immer wieder. Aber Fräulein Helder hört gar nicht auf 
ihn. „In dieſen Zeiten müſſen alle zuſammen helfen, 
nicht?“ ſagt ſie nur. Inzwiſchen ſind draußen ein paar 
Leute ſtehen geblieben, die ſich über die plötzliche Ver⸗ 
änderung wundern und über die Preiſe, die das Mädchen 
angeſchrieben hat. Unglaublich billig — wie beim Bauern 
ſelber, und alles ſcheint friſch zu ſein. Kunden kommen, 
und Maas verkauft allerhand. 


Als er eben ſchließen will, um die neue Freundin nach 
Hauſe zu bringen, hält ſogar ein mächtiges Auto vor dem 
Geſchäft. Maas erkennt die Dame, die vorgeſtern herum⸗ 
ſuchte, und hinter ihr drängt ſich ein lachender, weiß⸗ 
haariger Mann in die Tür. 

„Unglaublich, dieſe Veränderung“, ſagte die Dame. 
„Vorgeſtern roch alles nach Tod und Pleite — und heute 
ein aufſtrebendes Geſchäft. Iſt das die gute Fee?“ Maas 
iſt verlegen, und der alte Herr zwinkert vergnügt mit den 
Augen. „Ich bin nämlich der Hausherr“, jagt er endlich. 
„Freut mich, daß ſich hier was geändert hat. Meine 
Schweſter hat alles ſo ſchwarz geſchildert, und da hab ich 
dem Anwalt telephoniert, daß es keinen Wert hat, noch 
lange zu warten. Jetzt ...“ : 

Dann reden alle vier; und Maas iſt überglücklich, er 
braucht nicht auszuziehen. „Sonſt fehlt nichts?“ fragt 


